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von gerhard summer

D as muss der bayerische Gegenent-
wurf zum Wellnesstempel sein.
Volksmusik, Herz-Schmerz-Schla-

gerundAustro-PopdudelnausdemRadio,
der blinde Masseur Lorenz Haberl und
zwei seiner Mitarbeiter behandeln auf
engstem Raum. Die meisten duzen ihre
Kunden, oft unterhält sich auch jeder mit
jedemüber die sechs kleinenKabinenhin-
weg, obwohlkeinerdenanderen sieht,weil
die lachsfarbenen Stoffvorhänge zugezo-
gen sind. Mal geht es um die Kur in Bad
Griesbach,malumHoeneß,malumsFahr-
radfahren.UndwennWolfgangAmbrosge-
rade ein wenig leiser über die „Blume aus
dem Gemeindebau“ singen würde, wären
jetzt auch ab und an andere Geräusche zu
hören. Ein dezentes Knacken. Ein Mal-
men, das von Gelenken stammt.

Klingt ziemlichmerkwürdig, unddas ist
es auch. Der Besucher, der zum erstenMal
auf der Eckbank im kleinen Vorzimmer
wartet, könnte glauben, dass er bei der
„Versteckten Kamera“ gelandet ist. Natür-
lich mit einem großen Unterschied: Hier
wird man nicht veräppelt. Wer gebeugt in
Haberls rustikale Praxis inHöhenrain zwi-
schenWolfratshausen undBerg amStarn-
berger See kommt, weil Verspannungen
oder ein Hexenschuss ein Häufchen Elend
aus ihm gemacht haben, der geht in aller
Regel wenig später wieder aufrecht her-
aus. Denn das ist Haberls Spezialität:
„Schnellwas erfassen, ausrichtenundauf-
richten, das ist mein Standbein.“ Es gehe
ihmdarum, die Leute sofort wieder auf die
Füßezubekommen,deshalbhaterseineei-
geneMethode entwickelt. Seinen „eigenen
Stiefel“, wie er es nennt.

Er ist nicht für die Wohlfühl-Massage
zu haben. Er übernimmt weder die Dorn-
therapienochdieLymphdrainage,dasma-
chen seineKollegen. Erwürde auch nie ei-
ne halbe Stunde lang an Stellen herum-
wühlen, die ohnehin schon teuflisch weh
tun.Nein,Haberl istder„MeisterderUnge-
duld“, wie seine Freundin das nennt. Also
derMannfürdieganzheitlicheFünf-Minu-
ten-Therapie.Er findetmeist imHandum-
drehenheraus,woherdieSchmerzenkom-
menkönnten.Undwassichwiedereinren-
ken lässt, das renkt er ein. Ärzte, die ihm
Patienten schicken, finden das sehr er-
staunlich, genauso wie die Leidgeprüften
selbst, die manchmal eine mehrwöchige
quälende Tour durch diverse Praxen hin-
ter sich haben.

Das könnte der Grund sein, warum Ha-
berlsLadengut läuft, obwohlerkeineWer-
bungmacht, imInterneteinzigseineAdres-
se zu finden ist und Massagen auf Rezept
ein Relikt aus besseren Krankenkassen-
Zeitensind.2000Stammkundenhater, al-
lein durch Mund-zu-Mund-Propaganda.
Sie kommen aus München und Oberam-
mergau, Bad Tölz, Augsburg und auch aus
Höhenrain und Umgebung. Wenn an ei-
nem Tag richtig Betrieb ist, behandeln der
Chef und seine Kollegen bis zu 50 Leute
von sieben Uhr morgens bis acht Uhr
abends. Da kann dann schon mal auf der
NachbarpritscheeinFernsehsprecher,Leo-
poldPrinzvonBayernoderauchdieSchau-
spielerin Ruth Kappelsberger liegen, die
sich inHöhenrain immerwie imKomödien-
stadl vorkommt. Doch Promikabinen gibt
es hier genauso wenig wie Wartezeiten.
„Wer anruft, wird behandelt“, sagt Haberl,
oft noch am gleichen Tag.

Prompte oberbayerische Wunderhei-
lung? Quatsch. Die Kunst des drahtigen
62-Jährigen mit grauen, widerspenstigen
Haaren, Schnauzer und Kinnbart, der wie

eingebräunterBergführeraussiehtundlei-
denschaftlich gern Tandem-Fahrrad
fährt, hat vor allem mit Handwerk zu tun,
mit Fußreflexzonenmassage, Ohrdiagno-
se und jahrzehntelanger Erfahrung – und
nichts mit Magie, nichts mit Schnick-
schnack und erst recht nichts mit Heilen.
Er selbst wäre fast mal einem angeblichen
russischenGeistheileraufdenLeimgegan-
gen, der zu ihm in die Praxis kam. Der Be-
trügerhattebehauptet,dass er ihmdasAu-
genlicht wieder zurückgegeben könne,
und zwar für damals 100 000Mark. So viel
Geld hatte Haberl nicht.

Haberl istnacheinemschwerenAutoun-
fall erblindet. Zu dem Unglück kam es am
15. August 1969. Er war Beifahrer in einem
Wagen, der bei Aquaplaningmit Tempo 70
gegeneineBetonmauerkrachte.DieFront-
scheibedesFordTaunusbestandausSeku-
rit-Glas, das bei dem Aufprall „in Millio-
nenSplitter“ zerborst. Haberl bekamHun-
derte feinster Splitter ab, hauptsächlich
ins Gesicht, aber auch in die Augen, ohne

dass das sofort zu erkennenwar. ImKreis-
krankenhausWolfratshausen flicktenÄrz-
te „mit 65 Fäden“ sein zerschnittenes Ge-
sicht zusammen. An die Augen dachten sie
nicht. Dass der junge Mann nach ein paar
Tagen schlechter oder nichts mehr sah,
führten sie auf den Druckverband zurück.
Als der Chefarzt eine Woche später aus
dem Urlaub kam und den Patienten sah,
schickte er ihnmit Blaulicht in dieMünch-
ner Augenklinik an derMathildenstraße.

Der 15.August 1969, daswar einFreitag.
Maria Himmelfahrt. Der angehende
Schmied Haberl war damals 17. Er stand
vor der Gesellenprüfung. Eigentlich hätte
er ein Verkehrsschild reparieren sollen,
dasbei einemUnfall gestauchtundnunde-
montiertwordenwar, aber er hatteUrlaub.
Undsowieheute inseinerBehandlungsme-
thodemehrereVerfahren, Intuitionundun-
fassbaresFingerspitzengefühl zusammen-
kommen, so kamen damals die Zufälle zu-
sammen. „Das hat so sein müssen“, sagt
derMasseur.

Esbeganndamit, dassHaberlandiesem
15. August beimKartenspielen inderWirt-
schaft im nahen Walchstadt war. Spät
abends kam ermit demMoped nach Hau-
se zurück und bemerkte, dass er seine Ze-
che nicht bezahlt hatte. Er fuhr wieder zu-
rück, ließ aber das Moped stehen, weil ein
Platzregen niederprasselte. DerWirt sagte
ihm, seinNachbarkönne ihndochmit dem
Auto mitnehmen. Später stellte sich her-
aus, dass der Mann keinen Führerschein
hatte. Zudritt fuhren sie los, aufder steilen
AttenhauserStraßehinunter zurBachhau-
serWies.AndiesemEckstandvorzweiWo-
chennochdasVerkehrsschild, dasdenAuf-
prall vielleicht abgemildert hätte.Und fünf
Meter dahinter ein Gartenzaun aus Holz.
Aber der Zaun war ebenfalls umgefahren
worden. Der Hausbesitzer hatte stattdes-
sen eine Betonmauer hochgezogen; sicher
ist sicher, der Wagen wäre fast in seinem
Schlafzimmer gelandet. Und so kam es,
wie es wohl kommen musste: Das Auto
prallte gegendiemassiveBetonmauerund

war am Ende vorne einen Meter kürzer.
Der Fahrer und ein weiterer Beifahren ka-
men mit Schnittwunden davon. Haberls
Verletzungen waren gravierender.

Mit Verzögerung ging für ihn das Licht
aus, so wie man für einen Moment noch
Umrisse und einen glimmenden Glühfa-
den erkennt, wenn man nachts die Lam-
pen in einem Raum ausknipst. Anfangs
sah er noch 20 Meter weit, dann zehn.
„Doch man wird unzufrieden, man will
mehr sehen.“ Vier Operationen an seinem
rechten Auge folgten, das linke hatten die
Spezialisten aufgegeben. Doch nichts half,
im Gegenteil: Je öfter er operiert wurde,
desto schlechter sah er. Dazu kamnoch ei-
neLinseneintrübungundeineNetzhautab-
lösung.

Seit 1985 erkennt Haberl gar nichts
mehr, „seitdemgeht esmir gut“. Vorher sei
er noch mit dunkler Brille herumgelaufen
– ein täppischer eitler Kerl. „Ich bin da-
mals dem Schatten der Laterne ausgewi-
chen und gegen die Laterne gelaufen.“

Haberl muss neu lesen und schreiben
lernen.Under lässt sichalsMasseurausbil-
den, ein Beruf, bei dem er den nun für ihn
besonders wichtigen und bald sehr ausge-
prägten Tastsinn auch professionell an-
wenden kann. „Die Finger sind jetztmeine
Augen“, sagterdazu. 1972machterdiePrü-
fung, 1977 eröffnet er seine eigene Praxis
in Höhenrain. HaberlsWelt, das ist ein Ge-
samtkunstwerk:DerVorraummitKiefern-
holzmöbeln wirkt wie eine Bauernstube.
An zweiWändenhängen 13Urkunden;Ha-
berl ist acht Mal bayerischer Meister im
Skilanglauf fürBehindertegewesenundin-
ternationaler deutscher Vizemeister. Auf
einen weißen Löwen in Porzellan, über-
reicht vom damaligen Ministerpräsiden-
ten Max Streibl, ist er besonders stolz. Die
Behandlungskabinen ähneln eher einem
Unterschlupf. Orangefarbene Pritschen,
blaue Handtücher – Berührungsängste
dürften Haberls Patienten nicht kennen.
Der Familienmensch hat es eben gern en-
ger: Er selbst lebt Haus an Haus mit Bru-
der,Schwager,Schwester,Ex-Frauundsei-
nen vier erwachsenen Kindern in Höhen-
rain.EinheimischenennendieGegenddes-
halb „Haberlhausen“.

Am Tag der Praxiseröffnung 1977 kom-
men fünf Leute. Am zweiten Tag sind es
drei. Bis der Masseur seine Ruckzuck-Be-
handlung perfektioniert, dauert es Jahr-
zehnte. „Eine Lebensaufgabe“, wie er sagt.
Haberl kombiniert im Wesentlichen drei
Methoden.Grobgesagt:Er geht davonaus,
dass die Füße und die Ohren Landkarten
des Körpers sind, dass dort also der ganze
Mensch samt Organen im Kleinen gespie-
gelt ist. Und er findet in Sekundenschnelle
heraus,welcher vonTausendenmöglichen
Punkten an den Zehen, der Ferse oder den
Fußsohlenschmerztundobdasnunbedeu-
tet, dass die Hüfte eine Fehlstellung hat,
derEllenbogenblockiert ist oder etwasmit
der Halswirbelsäule nicht passt. Haberl
überprüftdieDiagnoseamOhrdesPatien-
ten und lockert und stabilisiert dann des-
sen Gelenke, bis es knackst und kracht.

Klar, ganz so einfach ist das nicht. Des-
wegen sehen ihn seine Patienten eben
doch als Zauberer: der Zauberer von Hö-
henrain. Wie er mit den Fingerspitzen auf
die richtigen Punkte zusteuert, die eher
nochkleinersindalsdiewinzigenGlassplit-
ter,dieHaberl44JahrenachdemUnfall im-
mer noch an der Unterlippe und sonstwo
im Gesicht hat? Er sagt, „man muss sich
führen lassen vom Körper“. Die Zuord-
nung,„was fürwaszuständig ist“, seinatür-
lich das Problem, „da kommt immer was
Neuesdazu“.Was erdann sieht? BlödeFra-
ge! Aber es stimmt schon. Haberl sagt: Ja,
in ihm entstünden Bilder, wie die Organe
imKörper liegen, und diese Bilder setze er
zu einer Gesamtsicht zusammen.

Klar ist aber auch: „Heilen kann ich
nicht,daskannkeiner, ichkannnur Impul-
se geben, anregen, dem Körper wieder
Schwung geben, die Selbstreinigung anre-
gen“. Denn letztlich sei es der Körper, der
sich selbst heilt.

Schon inseinerAnfangszeit alsMasseur
hat der Bayer eines gelernt: dass die Angst
vor Respektspersonen unbegründet ist.
Als Kind wuchs er so behütet auf, dass er
oft ausriss und immer einen Heidenre-
spekt vor Polizisten hatte. „Aber als ich
hier in der Praxis den ersten Polizisten oh-
neUniformgesehenhab,warmir klar: Das
ist ja genausoeinMenschwie jeder andere.
UndseitderZeithabe ichvordersogenann-
ten Obrigkeit kein schlechtes Gewissen
mehr. Der Schullehrer liegt genauso na-
ckert vor mir wie der Pfarrer und der Poli-
zist.“

Schriftsteller Friedrich Ani, 54, soll laut
Medienberichten das Drehbuch zum
vom ZDF geplanten Doku-Drama über
UliHoeneßschreiben.DerFilmüber den
Ex-Bayern-Präsidenten soll Anfang
2015 ausgestrahlt werden. Darin soll es
umHoeneß’Haftstrafe gehen, aber auch
um seinen Aufstieg beim FC Bayern und
im europäischen Fußball. Wer Hoeneß
spielt, steht noch nicht fest.  sz

StefanEffenberg, 45, weiß, was er kann
und was nicht. Der Ex-Spieler des FC
Bayern war am Montag zum Pizzaba-
cken in dasH’ugo’s geladen. Er sollte für
den guten ZweckTeig belegen (FOTO: HESS),
zusammen mit Jugendlichen des Ver-
eins Bunt-kickt-gut. Aus einem Klum-
pen eine Pizza formen? Kein Problem.
Die Teigscheibe auf denFingern drehen,
ehe sie belegt in den Ofen kommt? Nein,
lieber nicht blamieren, Effenberg bleibt
dann lieber Fußballexperte: Hamburg
komme indie Relegation, sagt er, außer-
demwürde erKevinGroßkreutz zurWM
mitnehmen.  cro

Lorenz Haberl ist nach
einem schweren Autounfall
erblindet. Er ließ sich zum

Masseur ausbilden und
eröffnete 1977 seine eigene

Praxis. Seine Patienten
vertrauen ihm und seinen
Händen. „Die Finger sind
jetzt meine Augen“, sagt

Haberl, der auch viel Sport
treibt. Vom ehemaligen

Ministerpräsidenten Max
Streibl hat er für seine Erfolge
als Langläufer einen weißen
Porzellanlöwen überreicht

bekommen. FOTOS: GEORGINE TREYBAL

München/Eurasburg–Williwollteeswis-
sen, 180 spannende Fernsehfolgen lang.
Vielen Kindern im Land (und vielen Müt-
tern und Vätern) ist der spitzbübische
Welterforscher vertraut, der es versteht,
auf erstaunlich einfacheWeise die großen
Rätsel des Alltags zu lüften. Seit ein paar
Jahren hat Willi Weitzel, 41, sein Augen-
merk auf seine eigene Welt gerichtet. Die
Auftritte im Kinder-Fernsehen sind Wie-
derholungen, im echten Leben probiert er
neue Dinge für sich aus. Seine Maxime:
„einmal im Jahr einenwildenWeg gehen.“
Zuletzt wanderte er, in Gesellschaft eines
Esels, von Nazareth nach Bethlehem. Nun
hat er sich eine neueHerausforderung ge-
wählt–undnebenbeieinenneuenGefähr-
ten gefunden.

Den Anfang machte ein Rundbrief des
Kriegsberichterstatters Christoph Reuter.
Errief anWeihnachteneindringlichdensy-
rischen Bürgerkrieg in Erinnerung. Viel
Leid und Irrsinn habe er schon gesehen,
schrieb Reuter. Aber „so etwas Grausames
wie jetzt inSyrienhabe ichnochnie erlebt“.
Dieser Hilfeaufruf ließ Weitzel nicht mehr
los. „Bislang war ich meine wilden Wege
immer nur fürmich selbst gegangen“, sagt
er. „Aber dann kam Syrien dazwischen.“
An diesem Montag hat er sich hinter das
Steuer eines 7,5-Tonners gesetzt. Den hat

ihm ein Bekannter, der Chef einer Fahr-
schule ist, geliehenund ihmgleichnoch ei-
ne Fahrstunde dazu spendiert.

ImGepäck: VielerleiHilfsgüter, Kleider,
Spielsachen, bunte Stifte, die einen Fun-
ken Hoffnung ins Leben syrischer Flücht-
lingskinder tragensollen.Gesammeltwur-
den sie inWeitzelsHeimatMarburg und in
Beuerberg, einem kleinen Dorf bei Wolf-
ratshausen.Dort–undnunkommtderGe-
fährte ins Spiel – gehen die Kinder des Fil-
memachers Max Kronawitter zur Schule,
der das Projekt filmisch begleiten wird. In
der Beuerberger Dorfschule entstanden
schon die ersten Aufnahmen: Buben und
Mädchen, die Willi an den Lippen hängen
und sich die Ärmel für ein Autogramm
hochkrempeln.

Die beiden Männer, die nun eine aben-
teuerliche Reise angetreten haben, sind
einander erst vor wenigen Wochen bei ei-
nem Journalistentreffen begegnet. Krona-
witter war begeistert, als Weitzel von sei-
nem Syrien-Projekt erzählte, und der
schlug ihm vor mitzufahren. Ein Glück,
dass Kronawitters Maxime lautet, einmal
im Jahr auf eigenes Risiko einen Film zu
machen, „von dem ich überzeugt bin, dass
er wichtig ist“. Auch sonst gibt es interes-
sante Parallelen: Beide haben zunächst
Theologie studiertundsindbeimJournalis-
mus gelandet. Beide gehen den Dingen
sorgfältig aufdenGrund.Beide liebenKin-
der. Und beide strahlen einen Idealismus
aus, der ansteckend ist.

MitvonderPartie sindWillisBruderMa-
nuel Weitzel und ein Kameraassistent.

Rein wirtschaftlich betrachtet, ist der
Transport blanker Unsinn. Mit Kleidern,
Windeln und Fußbällen 3500 Kilometer
durch die Welt zu zuckeln, rechnet sich
nicht. Das weiß natürlich auch Weitzel.
Aber er will seine Bekanntheit nutzen, um
auf den syrischen Bürgerkrieg aufmerk-
sam zu machen. Eine Million Flüchtlinge
drohten in Vergessenheit zu geraten, sagt

er. „Das ist keine anonymeMasse, das sind
eineMillionPersönlichkeiten.Undwenigs-
tens dieKinder sollen eineChance fürs Le-
ben bekommen.“

Jeder Mensch, ob groß oder klein, das
ist seine Überzeugung, könne dazu beitra-
gen, die Welt ein bisschen besser zu ma-
chen. Und deshalb will er auch nicht glau-
ben, dassman als Durchschnittsdeutscher

dem Elend machtlos gegenüberstehe.
„Wenn ich wüsste, dass meine sechsjähri-
geTochterdortuntenallein ineinemLager
sitzt, würde ich alles in Bewegung setzen,
um ihr zur Hilfe zu kommen.“

Nun ist Weitzel nicht nur ein Mensch,
demman gerne zuhört. Leute auf der Stra-
ße drücken ihm Geld in die Hand mit den
Worten: „Bei dir weiß man, dass es an-
kommt.“ Das rührt ihn und spornt ihn an.
In Beuerberg hat ihm ein Drittklässler
spontan alles anvertraut,was er entbehren
konnte: seinen Radiergummi und 66 Cent
aus seiner Hosentasche. Willi hat ihm ver-
sprochen, gut damit umzugehen.

Die größten Probleme machen dem
Hilfstrupp seit Kurzem die türkischen Be-
hörden. Sie werden den vollen Lastwagen
vermutlich nicht einreisen lassen,weshalb
Willi einen Plan B ausgetüftelt hat. Ob der
klappt, wird man auf seinem Blog verfol-
gen können. Die Vorbereitungen der Reise
habensich längst zueinemVollzeitjobaus-
gewachsen. Vom vielen E-Mail-Schreiben
täten ihm die Fingerkuppen weh, scherzt
Willi Weitzel. Das häufigsteWort, das er in
den vergangenen Wochen getippt hat:
Danke.  stephanie schwaderer

! Weitere Informationen und Reiseberich-
te unter www.williwillhelfen.de.

Rein wirtschaftlich betrachtet
ist der Transport
blanker Unsinn

Seit 1985 erkennt Haberl
gar nichts mehr,
„seitdem geht es mir gut“

„Heilen kann ich nicht,
das kann keiner,
ich kann nur Impulse geben.“

LEUTE DES TAGES

Wenigstens die syrischen Kinder sollen eine Chance fürs Leben bekommen – Willi
Weitzel (rechts) und Filmemacher Max Kronawitter.  FOTO: PRIVAT

Willi will helfen
Um auf den syrischen Bürgerkrieg aufmerksam zu machen, startet Fernsehmoderator Willi Weitzel einen Hilfstransport

Sie werden den Lastwagen wohl
nicht einreisen lassen,
weshalb Willi einen Plan B hat

Fingerspitzengefühl
Von Lorenz Haberl wollen sich viele behandeln lassen: Fernsehsprecher, Schauspieler, Adlige. Promi-Bonus gibt es allerdings keinen,

für ihn sind alle Patienten gleich. „Der Schullehrer liegt genauso nackert vor mir wie der Pfarrer und der Polizist“, sagt der Masseur, der seit einem Verkehrsunfall blind ist

LEUTER6  Dienstag, 6. Mai 2014, Nr. 103 DEFGH

DIZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München
Jegliche Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.sz-content.de

cwessel
SZ20140506S2159419

http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=pagepdf&bid=SZ20140506S2159419&uid=cwessel&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&cr1=DIZdigital%3A&cr3=S%FCddeutsche%20Zeitung%20GmbH,%20M%FCnchen&apu=SZ-Landkreisausgaben&nav=2&z=Z34376
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=nav&bid=navd.SZ.20140506..&uid=cwessel&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&z=Z48835
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=nav&bid=navd.SZ.20140506..&uid=cwessel&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&z=Z68560
http://www.sz-content.de

